
378 Chronik / Krilik 

Klischees aus führ t en und stolz möglichst viel zwischen die Zeilen pack ten , wird aber 
der heutige Zus tand meist gar nicht bewuß t wahrgenommen , und es kann passieren, 
daß ein Redak teu r im Gespräch mi t den Kollegen den amerikanischen Vors toß über 
den 38. Brei tengrad aus politischen und s trategischen Gründen verur te i l t , um gleich da-
nach in einer Glosse diesen Vorstoß zu feiern. Daß er hier zwei Gesichter zeigt, eines 
für den intell igenten Pr iva tgebrauch , das andere gemäß den Forderungen der öffent-
lichen Meinung, ist ihm nicht bewußt . Manch einer, dem es bewußt wurde, ist inzwischen 
wirklich zur anderen Seite h inübergelaufen und h a t finden müssen, daß dor t entweder 
die K l u f t zwischen den zwei Ar ten des Denkens noch fürchter l icher ist, oder daß er sich 
das eigene Denken zugunsten des öffentlich Geforder ten austre iben muß te . 

Wohin werden die un t e rd rück ten Geister in allen Lagern ge t r ieben? Wer das 
Buch Kü temeye r s liest, sieht erschreckende Gespensterheere ents tehen, so groß und vor-
läufig so unfaßbar , daß ihnen die Hei lkuns t Einzelner nicht mehr gewachsen sein wird. 
Es ist gewiß kein Zufall, daß neben den vielen bezahl ten Agenten und Spionen, die von 
Ost und West , manchma l von beiden zugleich, heute un te rha l t en werden, eine große 
Zahl von Menschen s teht , die je nachdem als Idealisten und Märtyrer oder als Verrä te r 
angesehen werden und von denen viele, manche bewußt , Merkmale der Schizophrenie 
aufweisen. Die idyllischen Zeiten, in denen „die Au to r i t ä t das Gute repräsent ier te" , sind 
vergangen. An uns wäre es, diese Gegebenheit e rn s tha f t ins Auge zu fassen, auf daß 
vielleicht wieder Ansätze fü r eine Übere ins t immung von offiziellem und p r iva tem Ge-
wissen ents tehe. 

Margret Boveri 

KRITIK 
F Ü N F J U N G E L Y R I K E R ( I I ) 

I 
D e n Piontek und Höllerer als ursprünglich landschaf t l ich interessierten Dichtern kann 
man A l b e r t A r n o l d S c h o l l , den Verfasser der „ G l ä s e r n e n S t a d t " (Eugen Die-
derichs, Düsseldorf 1953), als einen Lyriker der City und der technischen Exis tenz 
gegenüberstellen. Ihm fehlt der Sinn für die ruhenden Verhältnisse des natür l ichen 
Seins. W a s ihn allein beschäf t ig t , was er allein wah rnehmen kann , ist die Problemat ik 
des einzelnen und der Gesellschaft in einer durch Technik tota l mobilisierten Wel t . 
Der Einfluß Got t f r ied Benns, der bei Piontek gar nicht , bei Höherer nur an spärlichen 
Beispielen nachzuweisen war, ist bei Scholl durchaus vorherrschend, und zwar so sehr, 
daß m a n es gelegentlich mi t einem lyrischen Bauchredner zu tun zu haben glaubt . 
Bei Benn heißt es e inmal : 

Da gab es Jahre, wo von jeder Mauer 
Ein Tränenflor aus Tristanblicken hing (Fragmente , S. 14); 

bei Scholl: 
Die Schwermut hängt mit Wein von jeder Mauer (11), 
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Kriiilc 379 

oder : Wer weiß denn mehr als immer nur das Zeichen. 
Den Flor von Tränen lind den Rosenhauch (7). 

Man f indet Benn-Echos auf Schr i t t und Tr i t t , z. B . : 
Nimm deinen Mantel 
und geh (25); 

Benn h a t t e gesagt : „Wirfs t dein Geld und gehs t" (Die S t imme hinter dem Vorhang). 
An anderer Stelle: 

und jeder Dichter ein 
weit verzweigter Einmann-Betrieb, 
der sich selbst kaum überblickt (26). 

Bei Benn : „Du übersiehst dich nicht m e h r ? " (Fragmente , S. 5). Wie von Benn ist 
der weiche, melancholische Zeilenfall der jambischen Reimst rophen, wie von Benn 
aber auch das drast ische Parlando des reimlosen Rezi ta t ivs : 

und ein Ebenholzfarbener 
in virtuoser Weise 
seine Trompete beanspruchte (18). 

Von Benn s t a m m e n die Tränen , die Rosen, das Rouge, „der Got t " , aber auch der 
Kunstgriff der zynischen Po in te : 

Was du entzifferst, sind Texlilienpreise (7). 

Fü r Scholl ist, was m a n aus dem Gedicht „ . . . heißt E u r o p a " (10) schließen darf , 
Benn neben Auden und Eliot einer der drei größten Dichter der Zeit, nicht nur Diagno-
stiker, sondern auch Chirurg an der „Pa t ien t in E u r o p a " . Er ist offenbar der Meinung, 
daß Benn innerha lb der deutschen Dichtersprache eine epochemachende Umwälzung 
bewirkt ha t , die jeden verpf l ichte t . W e n n es wahr ist, daß Dich tung immer auch in-
spiriert ist von f remder Dichtung, und daß es fü r einen jungen Autor förderlich sein 
kann , zunächs t einmal sich im künst ler ischen Element eines bedeutenden Meisters 
völlig zu verlieren, so ist eine solche Überzeugung nicht un f ruch tba r . W e n n sie unserm 
Autor dazu verhi l f t , auf dem Wege über Benn sich selbst zu gewinnen, und wenn er 
genügend Ta len t besitzt , aus dem S tad ium der Hörigkeit in das einer au tonomen 
Nachfolge zu gelangen, so kann m a n sie gutheißen. Es gibt Stellen in Schölls Ge-
dichten, die eine entwicklungsfähige, zur Unabhängigke i t drängende Begabung ver-
ra ten . In dem Gedicht „Pass ion" (9) heißt es in der zweiten und dr i t t en S t rophe : 

Blut träuft auch der Orangenmond hinab 
auf einen senkrecht Sterbenden. (Gehängt 
zwölf Flug zeug stunden weiter.), auf Pin-up-
girl-Fotos zwischen Fetzen Tuch, getränkt 
mit Saft aus Adern und zerplatzten Lungen. 
Zwölf Flugzeugstunden weit entfernt verschenkt 
ein Graukopf Schlipse seines toten Jungen . . . 
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380 Kritik 

Der „senkrecht S te rbende" ist wie zum ersten Male, mi t dichterischer Ursprünglich-
keit gesehen. Der alte Mann, der Schlipse seines to ten Sohnes verschenkt , ist ein 
schrecklich treffendes Sinnbild für gewisse ka tas t ropha le Si tuat ionen, die vor uns noch 
n iemand bezeugen konnte . 

Scholl will sich als Zeitkrit iker verstehen, er versucht die E m p ö r u n g des Her-
zens auszudrücken gegen die Unmenschlichkei t eines Zeitalters, das er doch gleich-
zeitig bewunder t und lyrisch dokument ieren will. Wie Benn ist er davon überzeugt , 
daß wir in einem geschichtlichen S tad ium leben, in dem alles zu Ende geht, alles an 
unent r innbare Automat i smen ausgeliefert ist, nur der einzelne noch ein letztes opia-
tisches Traumglück genießen k a n n : „Und schenk / den von allgegenwärtigen / Auto-
mat ismen / später Epochen / mit langsamer Wollust Gefolterten / südliche Visionen" 
(15). Von Benn übe rn immt er auch die Formel „Diskont inu i tä t " (8): das Bild der 
Wel t ist ze r t rümmer t , atomisiert , ihre Entelechie ist nicht mehr zu erkennen. Mit einer 
wegwerfenden Schnoddrigkeit wird die Weltgeschichte „von Kain bis Hiroshima und 
Korea" kursorisch zusammengefaßt , mit demagogischen Kitschgeschichten aus der 
modernen Gesellschaft soll gegen die „Hölle" unseres Erdendaseins S t immung gemacht 
werden: die Negersängerin Bessie Smith muß „auf der S t raße verb lu ten" , weil man sie 
nicht in ein für Weiße best immtes Spi ta lbet t legen will; Leute, die sich „lächelnd 
und ohne zu zögern" Bleigarben (gemeint sind Stahlmantelgeschosse) in den Rücken 
schießen, sollen angeblich in Schre ikrämpfe verfallen, wenn ihr Hund unters Auto 
k o m m t (19). Scholl gefällt sich in sozialkritischen Über t re ibungen wie gewisse Autoren 
des Hochexpressionismus vor 30 Jah ren , er spricht vielfach die plakat ierende Sprache 
der Propaganda , ohne doch an eine revolut ionäre Idee zu glauben. Er will provo-
zieren, skandalisieren, er arbei te t nach dem Rezept „epalez le bourgeois/" Nur daß es 
den expressionistischen Modellbürger nicht mehr gibt, und daß sein Rezept längst 
vergilbt und abgegriffen ist. K a n n ein Dichter die Geschichte der Menschheit resümieren 
in den Wor ten „von Gethsemani bis Korea" oder: „die Hölle war schon"? Wi rd man 
ihn überzeugend finden, wenn er alle paar Seiten einmal etwas sagt wie: „Es ist genug 
und zuviel des Leidens"? Das ist genau die Sorte von hohlem, ungenauem und win-
digem Gerede, die einem Dichter verboten ist, die im rhythmischen Spannungsfeld 
der „vollkommen sinnlichen Rede", wo jedes W o r t auf die Goldwaage gelegt wird, 
keinen Platz ha t . Schölls ärgerlichste Untugend ist seine Sent imenta l i tä t . Es wird 
übermäßig viel geschluchzt und demons t ra t iv geli t ten in seinen Versen: 

und noch aus den Synkopen weint die Trauer 
an jede Schläfe und an jede Brust (11). 

Gleichzeitig wird der spezifische Lebensstil der Gegenwart , vor allem die Vergnügungen 
der mondänen Welt , auf eine kindliche Weise dämonisier t . Louis Armstrongs berühm-
tes In s t rumen t ist das Sinnbild für die hektischen Konvulsionen einer zum Untergang 
v e r d a m m t e n Zeit. Hinter düsteren Kassandra rufen füh l t man das heimliche Schwär-
men fü r „Trompetenweißglu t" und „Ban jo rhy thmus zwischen Niggerhänden" und -
dem Leser wird schwül zumute - „goldene Saxophone . . . am Rivierahimmel" . Jazz-
romant ik verb inde t sich mit Amer ikaromant ik , die in englischen Namen schwelgt, 
sie aber leider n icht immer richtig zu schreiben weiß: New Jersey zweimal mit Y ! 
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Kritik 381 

Es scheint mir f ü r dieses T a l e n t eine Schicksalsf rage zu sein, ob es i hm gelingen 
wird , sich gegenüber se inem Meister in ein souveränes , d. h. a b s t a n d h a l t e n d e s Ver-
hä l tn is zu setzen, oder n ich t . E in Meister k a n n unser Verde rben sein, w e n n wir n ich t 
n u r von ihm lernen, sondern auch uns mi t seiner T h e m a t i k ident i f iz ieren wollen. E r 
k a n n uns höchs t nütz l ich sein, wenn er uns hi lf t , im S t a n d e einer bege is te r ten Schüler-
s c h a f t uns selbst, das u n v e r t r e t b a r Eigene in uns zu en tdecken u n d zu en twicke ln . 
In diesem Sinne h a t der a l te Goe the - in seinem Aufsä tzchen „Noch ein W o r t f ü r 
j unge D i c h t e r " - es abge lehn t , Meister v o n i rgend j e m a n d e m gewesen zu sein; er will 
sich v ie lmehr als den „Bef re ie r" der Deu t schen zu sich selbst v e r s t a n d e n wissen. „Zu 
meinen F r e u n d e n , den j u n g e n Dich te rn" , sag t er, „Sprech ich h ierüber f o l g e n d e r m a ß e n : 
Ihr h a b t j e t z t eigentl ich keine Norm, u n d die m ü ß t ih r euch selbst geben; f r a g t euch 
nu r bei j e d e m Gedicht , ob es ein Er lebnis e n t h a l t e und ob dies E r l eb te euch geförder t 
h a b e . " W a s Benn auf den j u n g e n Scholl ü b e r t r a g e n konn te , w a r ein Gefühl f ü r die 
V e r w e n d b a r k e i t eines spezifischen m o n d ä n e n V o k a b u l a r s und fü r neue Möglichkeiten 
des K o m p o n i e r e n s von W o r t e n . W a s er i hm n ich t ve re rben konn te , w a r sein persön-
liches T h e m a : sein wissenschaf t l ich gemein te r Biologismus, sein passionier tes Nietzsche-
a n e r t u m (mit dem auch ein W o r t wie „Tr i s t anb l i cke" z u s a m m e n h ä n g t ) , seine einge-
wurze l te Liebe zur „belle epoque", sein ha lkyonischer Äs the t iz i smus . Wie sollte ein 
Mensch, der 1926 geboren wurde , de ra r t ige Er lebnisse der a l t en Genera t ion einfach 
„ ü b e r n e h m e n " k ö n n e n ? Der j u n g e Scholl h a t sein eigenes, legi t imes T h e m a noch n ich t 
r ech t en twicke l t , er is t eben ers t im Begriff, es zu en tdecken . Doch l äß t sich nicht 
leugnen, daß er in den bes ten Stel len seiner Gedich te - k a u m je mi t e inem ganzen 
Gedich t - eine neue und e igentüml iche E r f a h r u n g heut iger Wirk l ichke i t z u m Aus-
d ruck b r ing t . W a s er lyrisch zu d o k u m e n t i e r e n such t , ist die Exis tenz des Menschen 
in einer v o n Techn ik behe r r sch ten u n d f u n d a m e n t a l ve rwande l t en Umwel t , genauer 
gesag t : die S i t ua t i onen seines Bewußtse ins im „Zei ta l ter der S t r ah lungen" , der Ra-
ke ten , der mi t Überschal lgeschwindigkei t f l iegenden Maschinen. „Nie geflogen, keinen 
Borgward ge fah ren" , he iß t es noch bei Benn (F ragmen te , S. 22). F ü r Scholl und seine 
Genera t ion sind A t o m b o m b e n und Düsenf lugzeuge eine Se lbs tvers tändl ichke i t . E n t -
f e rnungen werden nach F l u g s t u n d e n gemessen, die charak te r i s t i sche F o r m der Ver-
s t ä n d i g u n g zwischen Menschen ist die d rah t lose Nachr i ch t , die Sprache des Lyr ike rs 
wird d e m Stile des F u n k s p r u c h s a n g e n ä h e r t . E in neues p lane ta r i sches R a u m g e f ü h l 
e rgre i f t den D ich t e r : 

Unter metallen vibrierenden Tragflächen 
Wolga und Nil, Ganges und Amazonas: 
Wie nervig geädert 
ist eines Gottes Augapfel! (34) 

Von dieser ae ronau t i schen Posi t ion aus beobach te t , ist der Mensch eine gleichgült ige 
Mikrobe, all seine geschicht l ichen Versuche sind Wil lkür , Kapr io le , t rag ikomische 
Belanglosigkei t . Die P h a n t a s i e ve r se tz t sich in eine eschatologische Z u k u n f t und bl ickt 
von do r t aus auf die Wel tgesch ich te z u r ü c k : der Mensch als Knochen re s t und For-
s chungsob j ek t eines l e m u r e n h a f t e n Archäologismus und Philologismus. Die Wel t -
r a u m r a k e t e ist das Vehikel einer imag inä ren F l u c h t in die S t r a to sphä re , in die hohe, 
kühle , gläserne Abgeschiedenhei t einer to ta len Indifferenz gegen das Leben . Die 

27 M e r k u r 74 
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382 Kritik 

„Gläserne S t a d t " ist das Sinnbi ld fü r ein ausgekühl tes , steri l isiertes Sein, wo „kein 
Gebet , kein W u n s c h , kein Wi l le" mehr möglich ist, ein Sein ohne Eros, „ohne Rausch 
und R a u c h " . Trockene Eks t a se und asket ische K o n z e n t r a t i o n ist die le tz te E r rungen-
scha f t dieses „experimentum Iranscendentale" (33 ff.), du rch das der per fek te Techniker 
sich über den Duns tk re i s der E r d e h inausheb t , u m die „einmal, zweimal nu r g e k a n n t e 
S t u n d e " zu erschwingen, „da du, / ein Tropfen Tee / a m Grund der Schale, / k o n t u r -
los, t r a n s p a r e n t , / den erdigen Geruch der Dinge / durch dich h i n d u r c h l ä ß t / und aus 
der Iris Orchideen wachsen" . Das Telos dieser Lyr ik ist wiederum, wie bei Höllerer 
und P ion tek , ein Momen t der mys t i schen Innewerdung . Es ist E r k e n n t n i s durch 
Ident i f ikat ionswissen, E r w e i t e r u n g des Ichs u m kosmische Dimensionen, es ist der 
Augenbl ick, „da das S t r u k t u r g e f ü h l / der P l ane t a r sy s t eme / in deine F i n g e r k u p p e n 
d r ä n g t / und auch / das Ant l i tz eines fe rnen Got tes / sich lächelnd in den Griff dir 
g ib t - " . Der le tz te Vers ist leider m i ß r a t e n : „Sich in den Griff geben" ist abgedroschener 
In te l lek tue l len ja rgon . Aber im ganzen ist dies le tzte , „ T r a n s f o r m a t i o n " überschr iebene 
Gedicht des Bandes b e m e r k e n s w e r t : als dichter isches D o k u m e n t eines wesent l ichen 
Aspek ts der geschicht l ichen Si tua t ion , den m a n k a u m anderswo mi t soviel Dringlich-
kei t dargeste l l t findet. 

I I 

"V\^3nig t hema t i s che Bes t immthe i t , wenn auch einiges Ta l en t f indet m a n in den Ge-
d ich ten von G e o r g e F o r e s t i e r , dem Verfasser des Bandes „ I c h s c h r e i b e m e i n 
H e r z i n d e n S t a u b d e r S t r a ß e " (Eugen Diederichs, Düsseldorf 1952), der durch 
sein kurzes, abenteuer l iches Leben rasch b e r ü h m t , j a vo lks tüml ich geworden ist . Als 
Sprößl ing einer deutsch- f ranzös ischen Mischehe im Elsaß geboren, meldete er sich mi t 
20 J a h r e n freiwillig zur deu t schen Armee und n a h m an den K ä m p f e n in R u ß l a n d teil. 
Nach dem Z u s a m m e n b r u c h gerä t er in amer ikanische Gefangenschaf t , flieht, hä l t sich 
un t e r fa lschem N a m e n eine Zei t lang in Marseille auf, wird v o n der Polizei gefaß t , 
t r i t t 1948 in die Fremdenleg ion ein. E r wird nach Indochina a b k o m m a n d i e r t , in den 
„schmutz igen" Dschungelkr ieg der f ranzösischen Ko lon ia l t ruppen verwickel t und ist 
seit dem H e r b s t 1951 verschollen. Seine le tz ten Verse, so wird ber ichte t , f and m a n 
zwischen Ged ich tb l ä t t e rn von Got t f r i ed Benn in einer kleinen Kladde aufgezeichnet , 
die von einem K a m e r a d e n ge re t t e t worden ist. Der Bennsche Sprachzauber , die Benn-
sche S t i m m u n g ist of fenbar auch fü r ihn, wie fü r Scholl und viele andere Generat ions-
genossen, das zentra le Lyr iker lebnis gewesen, das spezifische Medium, in dem die 
Poesie der modernen Wel t faszinierend auf leuch te t . W a s er n i c h t von Benn gelernt 
ha t , seinem T e m p e r a m e n t nach und un t e r den gegebenen U m s t ä n d e n gar n ich t lernen 
konnte , das ist die h a r t e künst ler ische Disziplin des Meisters und sein ar t is t isches 
R a f f i n e m e n t im U m g a n g mi t W o r t e n . Fores t ier ist ein poet ischer V a g a b u n d und 
Bänkelsänger , der gelegentlich herr l iche Treffer erzielt, aber g rundsä tz l ich v o n der 
Strenge des dichter ischen Berufs k a u m etwas weiß u n d deshalb sich immer wieder ins 
Ungefähre verl ier t und m a s s e n h a f t n ichtssagendes Sprachgeröl l zu Papier b r ing t . Seine 
Gedichte sind ers taunl ich ungleich im küns t le r i schen Niveau. Zuweilen wird ihm un te r 
der H a n d zu Gold, was er blindlings be rühr t , und zwei Zeilen s t rah len die K r a f t und 
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Kritik 383 

Dringlichkeit eines ganz ursprünglichen Sehens getreulich auf den Leser zurück. So 
in dem Gedicht „Die to ten Wä lde r " : 

Wälder vom Schnee verweht, 
Hügel vom Wind vermummt (31) 

oder in „Marseille": 

Die Laterne an der Ecke 
Tiefseefisch 
am Grund der Nacht (9). 

Dann wieder findet man schlechte, gedankenlose Metaphern wie „Schlagzeug des 
Herzens" (22), „Mantel der N a c h t " (32) oder: „Wo denn blüht / im Käfig noch Hoff-
nung" (18); man findet am Anfang eines Gedichts auf eine Dirne (14) folgende Zeilen: 

Du, die ich nicht fasse, 
eh die Laternen verglimmen, 
singst du dein Lied in der Hafengasse. 

Abgesehen davon, daß man eine Prost i tuier te , die auf der Straße s teht und singt, 
nicht als durchaus glaubwürdig empfinden kann, wird man die erste dieser drei Zeilen 
auch schwerlich für Poesie erklären dü r fen : das Gedicht ist ja nicht dazu da, die 
Fassungslosigkeit des Dichters vor seinem Gegenstand im Rohzus tand mitzuteilen, 
es ist im Gegenteil geradezu der Sinn seines Ents tehens , daß es den Dichter durch das 
Glück des Ausdrucks von seiner Fassungslosigkeit erlöst. Ein paar Zeilen später wer-
den die Huren ganz im allgemeinen als „geschminkte Madonnen" gefeiert: ein muffiges 
Nachgefühl schwärmender Puber t ä t , versetzt mit einer Dosis tör ichter Preziosität . 
Nicht besser ist die erste Strophe von „Mistral" (12): 

In den Kelchen der Nacht 
stirbt der Wolkenjäger Mistral 
mit dem Lächeln eines Knaben, 
der an seinem Traum verblutet. 

Die „Kelche der N a c h t " sind eine Metapher dr i t ten Ranges, spottbilliger poetischer 
Warenhausschmuck, der „Wolkenjäger" ist eine Reprise aus Nietzsche, und der Knabe , 
„der an seinem Traum verb lu te t" , ist ein Rest neunziger Jahre , der heute keinen 
dichterischen Kurswer t mehr hat . Die ganze Strophe scheint mir ein Musterbeispiel 
sent imentaler , ungenauer und verblasener Poesie zu sein. 

Am ärgsten aber t re ibt es Forestier in seinen erotischen Gedichten, wo man ge-
legentlich an die l imonadige Fadhe i t von Schlagertexten erinnert wird („wenn du bei 
mir wärs t" , S. 17), of t auch sich durch zügellose Ausbrüche einer kasernierten Sexuali-
t ä t brutalisieren lassen muß. Mit immer neuen trotzigen Indiskretionen versucht der 
Autor , das Phänomen des weiblichen Unterleibes zu beschreien und metaphorisch zu 
illuminieren, als „Nest deiner Schenkel", „krauser Wald des Schoßes" und „Mulde deines 
Schoßes", in der „Rosen b lühen" und „Ra t t en nis ten". Einmal wird sogar der männliche 
Spermaerguß beschrieben (22). Reiche E r f ah rung lehrt uns, daß die sexuelle Brunst , 
mit Pa thos vorgetragen, ein Gedicht durch die unfreiwilligen Nebenwirkungen des 
Peinlichen und Lächerlichen ruiniert , und daß man nur dann etwas künstlerisch Gül-
tiges zustande bringt , wenn man das Thema mi t Ironie, Humor oder Galanterie zu 
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behandeln versteht , wie es bei einigen Lyrikern des 17. J a h r h u n d e r t s und noch in Goethes 
„Tagebuch" geschieht. 

Tro tzdem gibt es in Forestiers Band ein gutes halbes Dutzend erfreulicher Ge-
dichte. Stücke wie „Kosaken" (33), „Die Kathedra le von Smolensk" (34), „Karussell 
des Todes" (35) und der Anfang von „Auf der Straße nach Moskau" (36) sind geglückte 
Poesie. Besonders die aus einer gewissen Distanz gesehenen russischen Motive scheinen 
mir gelungen zu sein. Eine kühne, in die Freiheit des Visionären vors toßende Bilder-
sprache läßt sich ve rnehmen : 

Oblate des Mondes 
auf verrosteten Lippen (35), 

oder: 
Eiswölfe haben 
den Himmel gefressen 
und ein Gewölle 
von Wolken erbrochen . . . (36) 

Hier ist der Dichter auch in der Behandlung des Metrums präziser und disziplinierter 
als sonst : 

Weizenfarben schnellt der Tod 
von den Säbeln der Kosaken (33). 

Forestier ist, auch wenn er Benn gelesen und, wie man gelegentlich durchfühl t , 
Brecht gekannt ha t , doch im wesentlichen ein „unli terarischer" Autor . Er ist ein naives, 
unerzogenes Talent , er ha t nicht viel Geschmack und Kuns tve r s t and , aber er ha t 
Poesie im Leibe, insbesondere aber einen sicheren Ins t inkt für effektvolle, mit einer 
vorgegebenen volkstümlichen Poesie behaf te te Motive, also für die Romant ik des 
Hafens, der Schiffe, des Mondes, der einsamen Laterne, fü r die wiederaufgefrischte 
Zigeunerromantik, die seit Lorca im Schwange ist, und für die landläufige Jazz- und 
Amer ikaromant ik , die für die junge Generation etwa dasselbe ist, was der Puszta- und 
Czardaszauber für unsere Väter war. Dies alles, zusammengenommen mit der aben-
teuerl ich-düsteren Poesie seines Schicksals und der sensationellen politischen Paradig-
mat ik seines „Falles", ist gewiß der eigentliche Grund für die erstaunliche Popular i tä t 
seines Namens. In den Augen eines breiten Publ ikums ist er der „europäische" Vaga-
bund und Troubadour , der mit der Aufzählung einer Reihe von S täd tenamen schon 
europäisches Gemeingefühl beschwört . Sein „Lied für E u r o p a " (46 f.), in dem es unter 
52 Versen höchstens drei oder vier gibt , die man als leidlich gut ansprechen kann, 
ist von einer themat isch voreingenommenen Menge mit Begeisterung begrüßt worden 
und wird immerfor t zitiert. Viel bedenklicher aber ist es, daß ein angesehener deutscher 
Schriftsteller den jungen Autor als einen „deutschen R i m b a u d " bezeichnet ha t , und 
daß dieser Unsinn von zahlreichen Rezensenten nachgeschwatzt worden ist. Eine solche 
Phrase ve r rä t eine ans Ungeheuerliche grenzende Urteilslosigkeit und eine unverzeih-
liche Respektlosigkeit gegen das wirkliche Genie. Sie ist auch ein Unrecht gegen Fore-
stier, der, mit einer derart igen Hypothek belastet , nur en t täuschen kann, obwohl er 
eine liebenswürdige Begabung war und in der Unras t und Bit terkei t seines Erden-
lebens einige echte Goldkörner der Poesie ans Licht gehoben hat . 
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I I I 

I n P a u l C e l a n , der am östlichen Rande des deutschen Sprachgebiets, in Czerno-
witz, geboren wurde und seit vielen Jahren in Paris lebt, begegnet uns ein Fremdling 
und Außenseiter der dichterischen Rede. Piontek und Höllerer, Scholl und Forestier, 
obwohl sie doch untereinander sehr verschieden sind, wirken als „Synoptiker", wenn 
man sie mit Celan vergleicht. In seinem Bande „Mohn und Gedächtnis" (Deutsche 
Verlags-Anstalt, S tu t tgar t 1952) t r i t t ein Talent auf den Plan, das gewisse Prinzipien 
der modernen französischen Lyrik auf die deutsche Sprache zu übertragen scheint. 
Da liest man z. B. folgendes: 

Ein Knirschen von eisernen Schuhn ist im Kirschbaum. 
Aus Helmen schäumt dir der Sommer. Der schwärzliche Kuckuck 
mall mit demanlenem Sporn sein Bild an die Tore des Himmels (20). 

Man begreift, daß hier die Sprache sich nicht eigentlich an einem gegenüberliegenden 
Objekt, sondern an sich selbst entzündet . Aus einer lautlichen Beziehung zwischen 
„Knirschen" und „Kirschbaum" wird ein poetisches Motiv geboren, das als ein Gerank 
von phantastischen Assoziationen um sich greift. Das „Knirschen" erzeugt „eiserne 
Schuhe", und diese ihrerseits können die Helme evozieren, aus denen der Sommer 
schäumt. Der „demantene Sporn" ist eine neue Variante des Motivs „eiserne Schuhe". 
Später, in der dr i t ten Strophe des Gedichts, wird das Wortbild „Schuh" noch zweimal 
zitiert, mit einer spielerischen Freiheit, die auf die Zwänge der Logik keine Rück-
sicht nimmt, einmal als Substantiv, einmal in der liebenswürdigen Verbalform „un-
beschuht": 

Unbeschuht kommt durch die Luft, der am meisten dir gleichet: 
eiserne Schuhe geschnallt an die schmächtigen Hände . . . 

Die zweite Strophe aber beschwört das heraldische Brustbild einer bewaffneten Traum-
gestalt, für deren poetische Existenz sich keinerlei Gründe anführen lassen außer einer 
suggestiven Konstellation von metallisch klirrenden, gleichsam ritterlichen Vokabeln: 

Barhaupt ragl aus dem Blattwerk der Beiler. 
Im Schild trägt er dämmernd dein Lächeln, 

und Speere hält er bereit, daß die Bose sich ranke . . . 

Die Substanz dieses Gedichts nähr t sich wesentlich aus innersprachlichen Zusammen-
hängen, Anklängen, Assoziationen. Die Pointe des Ganzen liegt in der Kontrapunkt ik 
zwischen einem Gefühl für den Charakter des Harten, Eisernen, Knirschenden und 
einem Gegengefühl für das Luftige, Blättrige, Schaumige eines sommerlich-vegeta-
tiven Seins. Gewiß kann auch ein solches Gedicht ohne Anschauung der äußeren Wirk-
lichkeit nicht entstanden sein, aber diese hat es nicht vermocht, den Dichter zu der 
Logik ihrer Zusammenhänge zu bekehren. Die Sprache ist eine souveräne i n n e r e 
Wirklichkeit, und ihre Antwort auf die Welt der äußeren Objekte ist eine subjektive, 
augenblickliche Mythologie von Wesen, die es „nicht gibt". Eine solche durch sich 
selbst inspirierte, aus rein vokabulären Relationen und Konfigurationen entwickelte 
Dichtersprache ist den Franzosen seit Jahrzehnten geläufig. In Deutschland hat sie 
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sich nie recht durchsetzen können, obwohl es auch bei uns seit Morgenstern, Iwan Göll 
und anderen Autoren der expressionistischen Generation derartige Möglichkeiten gibt. 
Vielleicht liegt es daran, daß in Frankreich die Abgebrauchthei t der überlieferten Ord-
nungen der Sprache aus guten Gründen schmerzlicher empfunden wird als bei uns, und 
daß die stärkere Rational i tä t der französischen Sprachseele (bei beschränkterem Wort-
schatz!) eine Selbstbehandlung mit surrealistischen Elektroschocks dringender verlangt. 

Die Verstehbarkeit solcher Gedichte scheint abhängig zu sein von einem ir-
rationalen Kontak t zwischen Autor und Leser. Indem der Autor eine absolute Frei-
heit des Phantasierens für sich in Anspruch nimmt, r äumt er dem Leser eine nicht 
weniger absolute Freiheit des Verstehens ein. Ein Leser, der z. B. mit Freuden J a 
sagt, wenn der Dichter den Himmel von Paris „die große Herbstzeitlose" nennt (24), 
kann seine Teilnahme verweigern, wenn er, in dem Gedicht „Spät und Tief" (31 f.), 
auf eine Zeile stößt, wie diese: 

Boshaft wie goldene Rede beginnt diese Nacht. 

Er kann die „Mühlen des Todes" trivial finden und das „weiße Mehl der Verheißung", 
das in ihnen gemahlen werden soll, für eine künstliche und daher gänzlich tote Meta-
pher erklären. Er wird vielleicht den „Kreidefelsen der Zeit" (30) und das „Weißhaar 
der Zeit" (31) unvollziehbar nennen, während er das „Uhrwerk der Schwermut" (48) 
aus Gründen, die kaum ganz plausibel zu machen sind, vermutlich aber wegen der 
schweren doppelten Assonanz, als eine „schöne" und „richtige" Metapher akzeptiert . 
Eine Art „Unbestimmtheitsrelation", vielleicht sogar ein Moment des Zufalls hat sich 
eingeschoben in den Akt des Verstehens. Die Frage: „Was will er damit sagen?" 
kann zunächst einmal dispensiert werden: zwischen der unbedingten Willkür der 
dichtenden Phantasie und der entsprechenden Willkür der verstehenden Phantasie kann 
der Sinngehalt eines Gedichts als etwas unbest immt Schwebendes nur erahnt werden. 

Wie soll man nun aber diese Gedichte lesen, wenn man grundsätzlich nicht hoffen 
darf, ihre „Bedeutung" eindeutig zu fixieren? Man sollte sie so lesen, wie man die 
Bilder einer ungegenständlichen Malerei zu lesen versucht : indem man danach t rachtet , 
sich mit dem Rhythmus ihrer Linien, Farben, Massen und Flächenteile in Einklang 
zu setzen. Ein verhältnismäßig einfaches Beispiel ist die erste Strophe von „Ein Lied 
in der Wüste" (7): 

Ein Kranz ward gewunden aus schwärzlichem Laub in der Gegend von Akra: 
dort riß ich den Rappen herum und stach nach dem Tod mit dem Degen. 
Auch trank ich aus hölzernen Schalen die Asche der Brunnen von Akra 
und zog mit gefälltem Visier den Trümmern der Himmel entgegen. 

Die Keimzelle des Gedichts ist vermutlich „Akra", der Name einer saudi-arabischen 
Stadt , ein Wort , das klingt wie ein Stück schwarzer Basalt. Die Farbe Schwarz domi-
niert ; in jedem einzelnen Verse, den letzten ausgenommen, wird ein immer anderes 
schwarzes Etwas in Szene gesetzt: schwärzliches Laub, der Rappe, die Asche. Diese 
Konfiguration von Schwarzheiten soll auf die Phantasie des Lesers übertragen werden, 
sie ist wesentlicher als das, was zwischen Subjekt und Prädikat in syntaktischen Zu-
sammenhängen „geschieht". Denn was geschieht, das Fechten, das Trinken, das 
Kränzewinden, ist nicht „buchstäblich" gemeint, sondern als ein metaphorisches, 
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besser: als ein symbolisch-zeremonienhaftes Tun, das gewisse elementare Impulse und 
Bewegungen des Gefühls repräsentieren soll. Und wiederum, in einem anderen Sinne, 
müssen wir sagen, daß diese Vorgänge durchaus und ganz und gar „buchstäblich" zu 
nehmen sind: als ein reines Spiel der Sprache, die nichts will als sich selbst. Wo alles 
Metapher geworden ist, da scheint es nicht erlaubt zu sein, den „Sinn" des Gedichts 
gleichsam h i n t e r den Metaphern zu suchen. 

Was Celan sagen will, das will er auf eine absolut „ästhetische" Weise sagen: 
er erhebt, so scheint es, noch einmal den Anspruch der symbolistischen Schule auf 
Einsetzung der Poesie in die Rechte der Musik. „La poesie", ha t Valery behauptet , 
„n'a pas le moins du monde pour objet de communiquer ä quelqu'un quelque notion deler-

minee." Also keine „bestimmte Vorstellung" soll das Gedicht hervorrufen, sondern 
eine rhythmische Disposition, eine Kadenz von Empfindungen und Anschauungen, 
deren Erlebniswirkung um so best immter ist, je unbest immter ihre „Bedeutung" 
bleibt. In Stefan Georges Denkschrift „Über Dichtung" (1894) heißt es, den Wert 
einer Dichtung entscheide „nicht der Sinn, sondern die Form", d. h. etwas „tief Er-
regendes in Maß und Klang", die „klangliche St immung". Ähnlich W. B. Yeats in 
einer programmatischen Äußerung aus seiner Frühzei t : „Alle Klänge, alle Farben, 
alle Formen, entweder um ihrer vorherbest immten Kräf te willen oder lang andauern-
der Assoziationen wegen, erwecken undefinierbare und dennoch best immte Gefühls-
wallungen oder, wie ich lieber denke, sie rufen auf uns gewisse verkörperte Mächte 
herab, deren Schritte über unsere Herzen hinweg wir Gefühlswallungen nennen, und 
wenn Klang und Farbe und Form zueinander in einer musikalischen Beziehung, einer 
s c h ö n e n Beziehung stehen, so werden sie sozusagen ein einziger Klang, eine einzige 
Farbe, eine einzige Form und erwecken eine Gefühlswallung, die sich aus ihren ver-
schiedenen beschwörenden Anrufungen zusammensetzt und die dennoch eine einzige 
Gefühlswallung ist ." (Zitiert nach C. M. Bowra, „Das Erbe des Symbolismus", Ham-
burg 1947.) Yeats sowohl als auch George und Valery dürfen sich in ihren Theorien 
und ihrer Praxis auf Mallarm6 berufen, der, unter dem berauschenden Eindruck der 
Kuns t Richard Wagners, einen dichterischen Stil postulierte, welcher über alle den 
Worten anhaf tende Bedeutungen erhaben sein und absolut musikalische Wirkungen 
hervorbringen sollte. Alles Wesentliche sollte Klang, Assoziation, sprachliche Magie 
sein, der Sinn eines Gedichts sollte grundsätzlich in der Schwebe bleiben. 

In dem Satze: „ M o n arl est une impasse", ha t Mallarm6 zuletzt seinen groß-
artigen I r r tum selbst eingestanden. Der Begriff „Musik der Sprache" kann nur als 
Metapher und Analogie einen Sinn haben. Wenn wir eine sprachliche Figur „musi-
kalisch" nennen, so erstreckt sich dieses Prädikat nicht nur auf etwas fühlend Ge-
hörtes, sondern auch auf etwas Gedachtes, mit dem Intellekt Verstandenes, auf ein 
ganzes Feld sinnvoller Relationen. Niemals kann das Wor t in reine und direkte Musik 
verwandelt werden. Die Reichweite seines Wesens verwirklicht sich zwischen der Mög-
lichkeit des bloßen Meinens und Mitteilens - „El mon vers, bien ou mal, dit toujours 
quelque chose", sagte Boileau - und der Möglichkeit einer magischen „Sphärenmusik" 
im Sinne Mallarm6s. 

Bei Celan wird das symbolistische Prinzip auf surrealistische Weise entwickelt 
und abgewandelt : es herrscht unbedingte Freiheit der Assoziation und eine Metaphorik, 
die alles mit allem verbindet und die Denkformen des naiven Bewußtseins grund-
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sätzlich ignoriert. Doch geschieht es nicht selten, daß die Freiheit des schönen Wahn-
sinns auf dialektische Weise umschlägt in eine sprachlogische Zwangshandlung, durch 
die sich die unaustilgbare Logosnatur des Wortes gleichsam rächend zur Geltung 
bringt. Das läßt sich beobachten, wenn der Autor die Sinnzusammenhänge des naiven 
Bewußtseins kurzerhand mit einem umgekehrten Vorzeichen versieht und die Ver-
hältnisse der realen Welt ganz einfach „auf den Kopf stellt". „Das Meer über uns", 
sagt er, „der Hügel der Tiefe", „die Sterne des Mittags" (16). Nicht immer ergeben 
sich auf diese Weise glückliche Bilder. Zuweilen ents teht auch der Eindruck, als ob 
eine Art Trick angewendet würde und ein fast plat ter (wenn auch invertierter) Logizis-
mus durch die scheinbar so dunkle, t r aumhaf t inspirierte Bildersprache hindurch-
redete: „Die Nacht ist die Nacht, sie beginnt mit dem Morgen" (28). An einigen Höhe-
punkten dieser Poesie wird die Paradoxie zur entscheidenden Pointe der Aussage. 
„Schwärzer im Schwarz bin ich nackter", kann Celan sagen. Oder: „wir scheiden um-
schlungen", oder: „erwürgt ein Gehenkter den Strang" (29). In solchen Figuren be-
steht er auf einer überaus energischen Deutlichkeit des Bedeutens: der dichterische 
Geist spottet der Ahnungslosigkeit des logischen Denkens, die Wahrhei t des Traums 
wird gegen die Wirklichkeit mobilisiert. „Es wird Zeit, daß es Zeit wird": in den Fan-
faren einer aggressiven Paradoxie vernimmt man den alten Schlachtruf der surreali-
stischen Empörung gegen das Sosein der Wel t : 

Wer sein Herz aus der Brust reißt zur Nacht und schleudert es hoch, 
Der trifft nicht fehl, 
Der steinigt den Stein (49). 

Es ist ein unabdingbares Königsrecht der Poesie, die Wirklichkeit ad absurdum zu 
führen, eine überwirkliche Welt zu schaffen, in der der Stein gesteinigt wird und die 
blaue Blume einer rebellischen Romant ik blüht. Dort sind die plumpen Gesetze der 
Kausali tät außer Kra f t und alle Dinge zueinander in ein Verhältnis von schwebender 
Widersinnigkeit gesetzt: 

Aus meiner Hand nimmst du die große Blume: 
Sie ist nicht weiß, nicht rot, nicht blau - doch nimmst du sie. 
Wo sie nie war, da wird sie immer bleiben. 
Wir waren nie, so bleiben wir bei ihr (59). 

Das Telos dieser Verse ist die Aufhebung des Satzes vom Widerspruch. Auch bei 
diesem Dichter also eine zarte Tendenz zur mystischen „Entsinkung ins Weiselose". 

Ein Satz wie: „Es ist Zeit, daß der Stein sich zu blühen bequemt", aus dem 
Gedicht „Corona" (33) kann als programmatisch angesehen werden. Der Sinn dieser 
Dichtung, mit den Augen der Logik gesehen, ist die zum Pathos erhobene Sinnwidrig-
keit. Für die Augen der entfesselten Phantasie offenbart er sich positiv in einer irratio-
nalen Grammatik der Bilder und Symbole. Jedes Gedicht wird beherrscht durch eine 
in sich stimmige (auf paralogische Weise stimmige) Serie von Schlüsselwörtern, und 
wer diese einmal erkannt hat , kann sie gleichsam als einen Steckbrief benutzen, um 
das Vexierbild zu enträtseln. Im Kirschbaumgedicht z. B. ist es die Reihe: „demanten 
- Sporn - Rose - Eisen - schwarz - Speer". In anderen Fällen sind es Wortfamilien 
wie „Asche - Spiegel - Auge - Zeit - Tod - Wein" (71) oder: „Rose - Spiegel -
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schlürfen - Wein - Augen". Leitmotivische Vokabeln eines konservat iven und zu-
tiefst „ romant ischen" (auf alle Modernismen s t reng verzichtenden) Wortschatzes sind: 
Traum, Tod, Rose, Wein, Dolch, Auge und Haar . Besonders die beiden le tz tgenannten 
Wör te r spielen eine dominierende Rolle: als polarisierende Symbole fü r Mann und 
Frau . Unter allen Wör te rn an erster und vornehmster Stelle s teht „Auge": als ein 
tausend Bedeutungen sammelndes Sinnbild der menschlichen Person übe rhaup t rück t 
es wieder und wieder in die Mitte des Textes : 

Und jenes liefe Aug, es trinkt dein tiefes Auge (58). 

Es kann aber auch vorkommen, daß das Augesymbol zu halsbrecherischen Experi-
menten herhal ten muß, die der Leser nicht immer als dichterische Kühnhei ten , son-
dern als Abirrungen ins Gril lenhafte und Wunderl iche empfindet . So in einer geschmack-
lich kaum noch ver t re tbaren Stelle des Gedichts „Brandmal" (48): 

und ich legt ihr ein Aug in den Schoß und flocht dir das andre ins Haar . . . 

Wer durch intensives Lesen gelernt hat , die Celansche Bi ldergrammat ik zu ver-
stehen, der wird entdecken, daß die scheinbar so willkürlichen Aktionen der bilder-
speienden Phantas ie in Wahrhe i t doch bes t immten themat ischen Gesetzen gehorcht. 
Fundamen ta l e Ordnungsprinzipien des Geistes wie Polar i tä t , Widerspruch und Ana-
logie sprechen durch das wild blühende Chaos der Metaphern hindurch. Im Verhält-
nis der Bildwerte untere inander bestehen heimliche Spannungen und Zusammenhänge, 
in denen sich eine sinnvolle Disposition der Elemente des Seins manifest ier t . Vor-
herrschend ist die erotische Polar i tä t zwischen Ich und Du, die unter verschiedenen 
Formeln - Ich - Schwestermund, Ich - Schnit terin, Du - Sie, Auge - Haar usw. -
abgewandel t wird. Das leitmotivisch wiederkehrende szenische Requisit , die Fecht-
szene, die Trinkszene, das Kartenspiel , das Liebesduett , symbolisiert auf t r aumar t ig 
vereinfachte Weise, was vorgeht in der Tiefseewelt der menschlichen Seele. Wenn die 
Fechtszene gedeutet werden kann als ein Sinnbild der Entzweiung, des Widerspruchs 
und der männlichen Einsamkeit , so ha t die Trinkszene den Sinn der totalen Aneig-
nung, Verwandlung und Vereinigung, der liebenden Osmose. Trinken ist Selbstver-
wirklichung und Weltgewinnung, Getrunkenwerden ist das In-der-Zeit-Sein über-
haup t , das Verbrauchtwerden von der Zeit: 

was wir jetzt sind, 
schenken die Stunden der Zeit ein (68). 

Trinken und Essen sind schließlich - wer fühl te sich nicht an Novalis er inner t ! -
mystische Symbole für Lieben und Sterben. Denn das Doppelwesen der Liebe ru f t 
immer doch ein Dr i t tes herauf, das gewaltiger ist als die Gemeinschaft zwischen Ich 
und Du. Es ist die ural te Ballade von Liebe und Tod in surrealistischer Sprache. In 
einem günstigen Augenblick kann ein dreizeiliges Gedicht wie „Landschaf t " (72) ge-
nügen, um „alles" zu sagen: 

Ihr hohen Pappeln - Menschen dieser Erde! 
Ihr schwarzen Teiche Glücks - ihr spiegell sie zu Tode! 
Ich seh dich, Schwester, stehn in diesem Glänze. 
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390 Kritik 
Ein solcher Glücksfall ist freilich selten. Of t entglei te t Celans Metaphorik ins Unvoll-
ziehbare, zuweilen auch ins Konvent ionel le und Triviale ( „Gar ten der T r ä u m e r " , 
„Tore des Himmels" , „Säule des H o c h m u t s " usw.), und die motivische Einhei t und 
Ganzhei t des Gedichts ist n icht immer gegeben. W o aber Ins t ink t und Leidenschaf t 
dieses Dichters mi t dem Kairos eines großen Motivs zusamment re f fen , da kann er 
e twas Einzigart iges hervorbr ingen. So ist es ihm in seiner (schon b e r ü h m t gewordenen) 
„Todesfuge" (37 ff.) gelungen, eines der schrecklichsten und bedeu t sams ten Ereignisse 
der jüngs ten Geschichte, den massenhaf ten Verbrennungs tod der J u d e n in deutschen 
Konzent ra t ions lagern , in einer Sprache zu besingen, die von der ers ten bis zur le tz ten 
Zeile wahre und reine Dich tung ist, ohne eine Spur von Repor tage , P ropaganda und 
Räsonnemen t . Der gänzlich in terpunkt ions lose T e x t ist im Stile einer Fuge kompo-
niert , derar t , daß eine kleine Anzahl von poetischen Figuren, ohne Rücks icht auf 
S innzusammenhänge und syntak t i sche Ordnung, in zahlreichen Wiederholungen in-
einandergeschoben wird. Eine Technik, die bisher nur von einigen englischen Dich-
tern, vor allem von T. S. Eliot in „Lillle Gidding", mi t Erfolg gemeis ter t worden ist. 
Der Gegenstand dieser Dich tung ist so ungeheuerl ich, so sehr Geschichte gewordenes 
Absurdum, daß die s innverkehrende Bildersprache des Autors wie selbstverständl ich 
und wie von langer H a n d eingespielt wirken k a n n : 

Schwarze Milch der Frühe wir Irinken sie abends . . . 
Trinken ist Sterben als äußers te Selbstverwirkl ichung, Opfer tod , Aufsteigen zu einem 
„Grab in der L u f t " . Mit ganz wenigen einfachen Paradox ien ha t Celan ein alle mensch-
liche Fassung sprengendes, alle Grenzen der künst ler ischen E inb i ldungskra f t über-
schrei tendes Thema bewält igen können : indem er es ganz „leicht" gemacht , es in einer 
t räumerischen, überwirklichen, gewissermaßen schon jenseit igen Sprache zum Trans-
zendieren gebracht ha t , so daß es der blut igen Schreckenskammer der Geschichte 
entfliegen kann , u m aufzuste igen in den Äther der reinen Poesie. Nicht um das Ge-
wissen der Schuldigen zu beruhigen, sondern u m den To ten Gerecht igkei t wider fahren 
zu lassen und ein Denkbi ld in die Sterne zu setzen. Ein einsamer, dem aktuel len 
Kräf tespie l der heut igen deutschen Lyrik scheinbar ganz abgekehr te r Dichter - , und 
ha t doch eines der großar t igs ten Zeitgedichte geschrieben, die wir besitzen. 

Hans Egon Holthusen 

U R T E I L U N D V O R U R T E I L 
A n das Amer ikabuch von L e o M a t -
t h i a s ( „ D i e E n t d e c k u n g A m e r i k a s 
a n n o 1 9 5 3 " oder Das geordnete Chaos. Ro-
wohlt , H a m b u r g 1953) ging ich mit einem 
Vorurte i l heran, weil ich schon mehrere 
negat ive Besprechungen da rüber gelesen 
ha t t e . Dies Vorur te i l wurde bei der Lek-
tü re zunächs t bes tä t ig t durch die ab-
surden Behaup tungen , die sich besonders 
am Anfang finden. E s geriet d a n n zeit-
weise ins W a n k e n . Das Buch ist ein-
schmeichelnd geschrieben, vorzüglich auf-

gebaut , geist- und kenntnisre ich; es ver-
a rbe i te t eine Fülle au then t i schen Mate-
rials. Zum Schluß bedarf es einiger An-
s t rengung, um sich k larzumachen, w a r u m 
es ein sehr ungu tes Buch ist. 

Seine These ist schon bekann t . Es ist 
jene, wonach die amerikanische Gesell-
schaf t eine „reine Erwerbsgesel l schaf t" 
ist, ohne Ränge , aber mi t Klassen, im 
Gegensatz zur russischen, die Ränge aber 
keine Klassen, und zur europäischen, die 
sowohl R a n g wie Klasse kenn t . Nicht 
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